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Erklaͤrung des Kupfers. 


Sſchoͤn ber g. rae 
Dies Dorf liegt zwiſchen der Stadt Strehlen und dem 
Stifte Heinrichau, auf dem Wege nach Muͤnſterberg. 
Auf demſelben findet ſich eine Anhoͤhe, von der das 
Dorf einen mahleriſchen Vordergrund zu einer weiten 
freyen Landſchaft bildet, in welcher man das Dorf 
Wieſenthal, das Stift Heinrichau und die Silberber⸗ 


ger und Glaͤtzer Gebirge erblickt, welche Anſicht auch 


das vorliegende Kupfer darſtellt. 


Auf einem Spatziergange. 

Ich ſtand auf dem Hügel an der mittaͤglichen 
Seite von Breslau, auf deſſen Hoͤhe die blauen Su⸗ 
deten wie aus einer andern Welt dem Auge entgegen 
ſchimmern, waͤhrend ſich diſſeits die Stadt mit ihren 
folgen Thuͤrmen hindehnt. Des Erdenlebens bes 
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so 

graͤnzte Sphäre ſchwand dem Gefühle der unendlichen 
Sehnſucht, welche zu ſtillen die ganze Sinnenwelt zu 
arm iſt. Wher fie erhebt uns zur Heymath, welche 
die verbannte Seele vergaß, ſie fuͤhrt uns auf der 
Ahnung ſchwankendem Fittig bis an die Thore des 
nicht ewig verlornen Vaterlands. Das Abendroth 
der Vergangenheit ſchimmert an der Morgen wolke der 
Zukunft, die fid ſtill entſchleyert. Aber das Fabre 
tauſend iſt nur ein Augenblick im Buche des Schick⸗ 
ſals: was ſind die Jahrhunderte, aus denen das 
Jahrtauſend erwuchs, was iſt ein Menſchenleben, 
welches vom rollenden Jahrhundert zwiefach zer⸗ 
malmt wird? 

Ich fühlte mich zuruͤckgeworfen in das Dunkel der 
Vorzeit, in des Jahrtauſends beginnende Jugend. 
Da ſtarrte dies blühende Thal in rauher Wildniß da⸗ 
hin, da ragten keine Thuͤrme, keine Wohnungen der 
Menſchen empor, da irrte der Fluß ohne Maſten ſei⸗ 
nen einſamen Pfad. Woher dieſe Wandlung, dieſe 

eilde des Himmels, dieſe Fuͤlle der Bewohner? Die 
letzten Strahlen der Abendſonne brechen ſich an den 
traurenden ſchmuckſoſen Thürmen des Doms, ſie ru⸗ 
fen Gedanken heiliger Erinnerung in die Seele. Em⸗ 
pfingt Ihr nicht das Vermaͤchtniß der ſterbenden 
Weltbeherrſcherin Roma, bewahrtet Ihr es nicht in 
treuen Händen den ungebohrnen Geſchlechtern, bis 
reifere Menſchenalter bluͤhten, die der Naͤhrerin zu 
entbehren vermochten? Unter den Truͤmmern der ge⸗ 
funfenen Noma figt die verfchlenerte Nachtgeſſalt der 
Vergangenheit, und mahnt an den Wechſel irrdiſcher 
Hoheit: von den Gipfeln dieſer Thuͤrme ſchauen die 
Geiſter der geſtorbenen Jahrhunderte hernieder, und 
| deuten 
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deuten mit ſtillem Blicke auf die verbluͤhte Schoͤnheit 
deſſen, was einſt herrlich war. 

Koͤniginnen der Staͤdte, wie liegt ibe jegt wüſte ? 
Tyrus, Carthago, Perſepolis, Palmyrg, wo ſeyd 
ihr? Kaum wird Eure Staͤte gefunden. Herrſcherin 
der ſieben Hügel, auch Du biſt gefallen! Das Schick⸗ 
ſal zertrat Dich, wie deine Schweſtern, und wie 
es alle Deine Toͤchter zertreten wird. Deine Weisheit 
und Deine Geſetze holteſt Du aus Griechenland, um 
Dich über daſſelbe zu erheben und es in den Staub zu 
werfen. Und Griechenland — wodurch ward es 
mächtig und weiſe? Durch Aſien, deſſen Bluͤthe von 
Griechen zerriſſen, deſſen Kraft von Griechen vertilgt 
ward. So ſchreitet ein Geſchlecht über das andre, 
ein Volk uͤber das andre, und die Millionen der großen 
Todten duͤngen mit ihrem Staube den Acker der 
Lebenden, damit dieſe den Boden der Ungebohrnen 
mit dem ihrigen dungen. : 

Wird auch Dein Tag einft kommen, ſtolze Stadt, 
die jetzt im Abendſchimmer ihre Zinnen ſpiegelt? 
Wird auch Deine Truͤmmer der Wandrer von fernher 
aufſuchen, wie die Ruinen von Palmyra? Wenn die⸗ 
ſer Eichenſproͤßling zum weitſchattenden Baume heran— 
gewachſen, wenn er wiederum feiner Jahre lange 
Dauer erfullt hat und gefallen iſt, werden dann deine 
Thuͤrme noch leuchten? Mögen fie gefallen ſeyn, mag 
ihre Staͤte nicht mehr gefunden werden, daß ſelbſt 
ihre Trümmer Sage der Vorzeit wurden, das Große 
und Gute, was in Dir fuͤr die Menſchheit gethan 
wurde, wird dauern. Siehe, noch lebt Athen und 
das beſſere Roma im Munde der Menſchen, noch 
kennt man die Edlen, die dort Thaten der Unſterb⸗ 
D 2 lichkeit 
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lichkeit gethan und Worte der Ewigkeit geſprochen: 
wen nennſt Du mir aus dem goldgefuͤllten Tyrus, 
aus dem Föniglichen Perſepolis, aus dem Meerebe⸗ 
herrſchenden Carthago, aus der Feenſtadt Palmyra? 
Ihr Gedaͤchtniß iſt geſunken, wie ihre Gruͤfte, denn 
ſie haben nur der Gegenwart gelebt, ihr Handeln 
und Wollen war auf das Vergaͤngliche beſchraͤnkt. 
Ueber die Erde und ihre Geſchlechter halten Zeit und 
Tod den allwaltenden Scepter, ſie zerſtoͤren alles, 
zerſtaͤuben alles, nur der Gedanke des Menſchen 
iſt uͤber Zeit und Tod. Er ſchwimmt nicht auf 
dem Strome der Jahrhunderte ins Meer der 
Allvergeſſenheit hinuͤber, ſondern ſchimmert als Stern 
der Troͤſtung durch die thauige Wolke, die vom Nies 
dergang zum Aufgang uͤber die weite Erde heranfs 
zieht. Die Blume verwelkt und die Denkmale der 
Helden vergehen; aber noch hallet die Leyer Homers, 
noch rauſchen die Harfentoͤne von Kona. 


Johann Cochlaͤus. 

Luthers Reformation fand in Schleſten bald großen 
Beyfall. Fuͤrſten und Staͤnde und ſelbſt die Biſchoͤfe 
von Breslau begünſtigten ein Unternehmen, das zum 
Theil ihren Privatabſichten entſprach. Nur einzelne 
Männer waren Luthern abgeneigt und unter dieſen 
wohl keiner fo oͤffentlich, als Johann Cochlaͤus, def: 
ſen Leben und Thaten vielen unſern Leſern vielleicht 
noch unbekannt ſeyn duͤrften und dabey in vieler Hin 

ht merkwuͤrdig ſind. 


Coch⸗ 


ss 

Cochlaͤus, gebohren ums Jahr 1479 zu Wens 
delſtein bey Nuͤrnberg, hieß eigentlich nach ſeinem 
Vater Dobnek, aͤnderte aber in der Folge nach der 
Sitte der damaligen Zeit ſeinen Namen von ſeinem 
Geburtsort in Wendelſtein um, den er dann wieder 
ablegte und ſich darauf Cochlaͤus, warum? weiß man 
nicht, nannte. Er kam 1509 nach Nuͤrnberg und 
ward 1511 Rector zu St. Lorenz daſelbſt, welchen 
Poſten er aber bald darauf wieder verließ und ſich auf 
Univerficäten begab, um zu hoͤhern Aemtern zu ge⸗ 
langen. Er erreichte auch ſeinen Zweck, indeß unter 
abwechſelnden Schickſalen. Erſt ward er Dechant zu 
Unſer Lieben Frauen zu Frankfurth am Mayn; dann, 
als er 1525 wegen entſtandnen Religionsunruhen 
Frankfurth verlaſſen mußte, Stiftsherr bey St. 
Victor zu Mainz und nach Emſers Tode 1527 auf 
den Ruf Herzogs George zu Sachſen Dohmherr zu 
Meißen. Dies blieb er mehrere Jahre, verlohr aber 
auch dieſe Stelle, da Herzog George 1539 ſtarb und 
Herzog Heinrich bald darauf den evangeliſchen Got⸗ 
tesdienſt einfuͤhrte, worauf ihn, wie er ſelbſt ſchreibt, 
aus Erbarmen das Dohmcapitel zu Breslau zum Ca⸗ 
nonicus waͤhlte. Er ſtarb zu Breslau den 10. Sas 
nuar 1552. Sein Grabmahl befindet ſich in der 
hieſigen Dohmkirche in dem linken Nebenſchiffe an der 
Mauer rechter Hand und iſt mit einer lateiniſchen Auf⸗ 
ſchrift verſehen, die kurz ſeine Verdienſte ruͤhmt. 
Ueber der Grabſchrift ſteht das Bruſtbild des Cochlaͤus. 
Das Grabmahl ſelbſt iſt nach der darin enthaltnen 
Anzeige von Elimano aus Glogau, damaligen Canos 
nicus zu Breslau und Official des Breslauiſchen Bi⸗ 
ſchofs, Erzherzogs Carl von Oeſtreich errichtet. Er 
a iſt 
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iſt alſo nicht in Wien geſtorben, wie Andre meinen, 


und eine zweyte Grabſchrift, die man von ihm in 
einigen Handſchriften findet, it alſo unächt. 
Cochlaͤus war unſtreitig einer der gefehrteften Ka⸗ 


tholiken ſeiner Zeit und in der ſcholaſtiſchen Philoſo⸗ 
phie und Theologie vielleicht der aroͤßte. Im Diſpu⸗ 
tiren beſaß er eine ſo große Fertigkeit, daß er Jeden, 


der ſich mit ihm einließ, darin übertraf und zum 
Schweigen brachte. Er verſtand auſſer dem Latein 
das er ſehr zierlich ſchrieb, auch die griechiſche 
Sprache, welches zu der Zeit eine wahre Seltenheit 
war. Der Bibel war er ganz abhold und behauptete, 


ſie habe ohne die Erklaͤrung der Kirchenvaͤter keinen 


Werth. Sie ſey ein bloßer todter Buchſtabe und man 
koͤnne aus ihr nichts beweiſen; die Ausſpruͤche der 


Concilien und Kirchenvaͤter gaͤben ihr erſt Geiſt und 


Leben. Es konnte nicht fehlen, daß man einen Mann 


von dieſen Grundlagen zu einer Zeit, wo man das 


Anſehen der Bibel fo ſehr zu unterdruͤcken ſuchte, uns 
gemein ſchaͤtzte. Er wurde daher zu allen Verhand⸗ 
lungen wider Luthern gezogen und diſputirte befons 
ders auf dem Reichstage zu Worms heftig gegen thu. 
Allein der unerſchrockne Luther achtete des großen 
Schreyers nicht, brachte ihn zum Schweigen und 
ſpottete ihn, wie man dies aus folgendem Urtheil 
über ihn erſieht, das man in Luthers Werken „) findet 
und in ſeiner Art ſo kraͤftig abgefaßt iſt, daß wir uns 
nicht enthalten koͤnnen, es hier den Leſern mitzu— 
theilen: 

„Ich pflege des Rotzloͤffels (Anſpielung auf den 
Namen Cochlaͤus) Bücher keines zu leſen, ſeit der 
, Zeit, 

*) Im 6icn Bande der Altenburger Ausgabe S. 306, 
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Zeit, als er zu Worms ſeine Klugheit ſo redlich an 

den Tag gab. Er bot mir an, ich ſollte das Geleit 
auffagen, fo wollt er mit mir diſputiren (scil. mit 
Befoͤrderung zum Tode, denn anders konnte er nicht). 
Man hätte ſich des Gauchs ſchier zu Tode gelacht, fo 
närrifch er redet. Und da es an ein Treffen ging für 
den Biſchoff zu Trier und ſollte nun Doktor Cochlaͤus 
ſeine Kunſt beweiſen, ſchlug er mit einem Finger auf 
den Tiſch und ſprach: o Martine, Martine, tu lo- 
queris per Talenta, das war die Kunſt gar. Das 
rauf antwortete ich ihm auf ein Buch im Druck, das 
iſt mir leid, daß ich ſeinen Namen in meine Buͤcher 
gemengt habe, denn das Gaͤuchlein kann nichts, vers 
ſtehts nichts, dazu halten ihn ſeine eigne Papiſten fuͤr 
ein lauter Gauchlein, wie fie auch zu Augsburg ges 
than haben und noch thun. Weil er nun fuͤhlet, daß 
er zu Worms ſo mit Schanden beſtund und immer 
ein Gauch ſeyn muß, hat er ſich ſeit der Zeit her mit 
vielen Buͤchern wiederum Ehre erlangen wollen; aber 
ich will ſeine Buͤcher wohl auswendig koͤnnen, weil er 
nichts von der Sache verſteht. (Das weiß ich) ſo muß 
es eitel Geſchwaͤtz, Lügen und Laͤſtern ſeyn, was er 
e — 

Man ſteht wohl, daß Luther viel zu heftig mit 
ihm verfaͤhrt, und was ſeine Gelehrſamkeit betrift, 
ihm unrecht thut; wer wird ihm aber dies verargen, 
da Cochlaͤus Religionsmeinungen ſo entſchieden falſch 
und verderblich waren? Dafür lag dieſer auch in bes 
ſtaͤndiger Fehde gegen ihn. Gab Luther ein Buch 
heraus, ſo war er auch ſchon mit einer Widerlegung 
deſſelben fertig, die dieſer freylich keiner Antwort 


wuͤrdigte. 
(Fortſetzung.) 
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Eine Straßenaneedote. 


Neulich Abend ging ich auf den Straßen ſpatzle⸗ 
ren, und bemerkte ein junges reiglich angezognes 
Maͤdchen, das mit langſamen Schritten auf mich 
zukam. In dem Augenblicke, wo fie an mir vorbey⸗ 
ging, ſahe ſie mich an, und ſchien ſtehen bleiben zu 
wollen. Da ich die Leute ſelten ins Auge faſſe, ſo 
ging ich noch einige Schritte weiter, ehe ich daran 
dachte, ſie beobachten zu wollen. Ich that es end⸗ 
lich, war es Zufall oder Abſicht, und konnte nun 

dem Verlangen nicht widerſtehen, mich uͤber ihre 
Lage zu unterrichten, die mir ſehr ungluͤcklich zu ſeyn 
ſchien. Als ich ſie erreicht hatte, gab ich ihr meine 
Abſicht zu erkennen. Mit einem furchtſamen Blick 
ſchlug ſie die Augen auf, und ſagte mit zitternder und 
ſchwacher Stimme: O haben Sie Mitleiden mit einer 
armen Wayſe! 

Ich griff in die Taſche, um ihr etwas zu geben, 
und benutzte dieſen Augenblick, ſie naͤher zu betrach⸗ 
ten. Auf ihrem blaſſen Geſichte bemerkte man noch 
die Zuͤge abgehaͤrmter Schoͤnheit, ihre ſchoͤnen brau⸗ 
nen Haare lockten ſich uͤber blauen Augen, die ſich 
auf den Boden hefteten, als ich ihr meine Gabe dars 
bot. Sie machte eine Bewegung, als ob ſie ihre 
Hand zuruͤckziehen wollte, nahm jedoch das Geld. 
Aber kaum hatte fie es, als fie ihr Geſicht mit den 
Haͤnden verbarg und in Thraͤnen ausbrach. 

Dies Betragen ſchien mir keine gewöhnliche Bert: 
lerin zu verrathen. Meine Neugier durchſahe leicht 
den Zuſammenhang, aber der Antheil, den dieſe Ges 

ſtalt und dieſe Züge in mir erregten, erlaubte mir 


nicht, 
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nicht, mich zu entfernen. Ich bat ſie, mit mir zu 
kommen, und erhielt Thraͤnen und Haͤnderingen zur 


Antwort. Sie folgte mir endlich, und ich brachte 


fie zu einer Frau, deren Lage ihre Aufnahme geflattete. 
Als wir ankamen, war das Maͤdchen von Muͤ⸗ 
digkeit und Schwaͤche fo erſchoͤpft, daß fie mir nur 


mit Muͤhe folgende Geſchichte erzaͤhlen konnte: 


Ich heiſſe Thereſe, und bin auf einem Dorfe 
einige Meilen von hier gebohren. Mein Vater, der 
Verwalter war, ſtarb vor einigen Jahren, und meine 
Mutter blieb mit mir und einem Sohne von ſiebzehn 
Jahren Witwe. Sie behielt eine kleine Pachtung, 
die mein Vater gehabt hatte, bey, mit dem Rechte 
auf eine benachbarte Gemeinweide. Unſer Loos ſchien 
ſehr gluͤcklich, aber es war von kurzer Dauer. 

Vorigen Sommer wurde die Gemein weide gers 
theilt, die Entſchaͤdigung war nicht hinreichend, un⸗ 
ſer Vieh zu erhalten. Der Pacht konnte nicht abge⸗ 
tragen werden, und wir verlohren mit unſerm kleinen 
Hofe die Wohnung. Mein Bruder ging in die Stadt, 
um Arbeit zu ſuchen; vierzehn Tage darauf ſchickte er 
uns eine Geldſumme mit der Nachricht, daß er ſich 
habe anwerben laſſen. Meine Mutter nahm ſich dies 
fo zu Herzen, daß fie in eine Krankheit fiel „die ihr 


Leben endigte. — Hier unterbrachen Thraͤuen die 


Erzählung. Seit drey Wochen bin ich Waiſe, fuhr 
ſie fort, aber der Tod meiner Mutter war nur der 
Anfang meines Ungluͤcks. Ohne Stuͤtze, ohne einen 
Menſchen, der ſich meiner annahm, beſchloß ich mei⸗ 
nen Bruder aufzuſuchen, den einzigen, deſſen Hülfe 
ich anſprechen durſte. Ich kam an, und hoͤrte, daß 
fie ſeit vielen Monaten aus marſchiert und ſehr weit 

wären, 
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‚wären. Dieſe Nachricht zerriß mir das Herz, ſeit 
dieſem Augenblicke habe ich etwas hier gefuͤhlt, (indem 
ſie mit der Hand auf die Bruſt zeigte) das mir grau⸗ 
fame Schmerzen verurſacht. Sie weinte laut, und 
ihr Schluchzen unterbrach jeden Augenblick ihre Worte. 
Ich bat fie, ſich zu beruhigen, fie folle kuͤnftig piúct 
licher werden. O ich bin noch nicht am Ende meines 
Elends, ſagte ſie. Unbekannt und huͤlflos mußte ich 
einen Zufluchtsort ſuchen; ich wußte lange nicht 0s 
hin? eine Frau nahm mich endlich zu ſich. Ich era 
zaͤhlte ihr mein Schickſal, fie ſchien Mitleid mit mir 
zu haben, gab mir ein Bett und Nahrung, und vers 
ſprach mir Arbeit zu verſchaffen. Aber ach! nur zu 
bald ſahe ich, in welche Hände ich gefallen war. Sie. 
empfing maͤnnlichen Beſuch, und verlangte von mir, 
ihre Unterſtuͤtzung durch ein Opfer zu verdienen, das 
mich beben machte, fo wenig ich auch einen Begriff 
davon hatte. Vorgeſtern Abend unterlag ich endlich 
den wiederholten Drohungen, das Hans verlaſſen zu 
muͤſſen, ich ließ mich weinend einem Fremden in die 
Arme fuͤhren, aber meine Unerfahrenheit, meine 
Thraͤnen — er verließ mich verdrüßlich, und gab der 
Wirthin ſein Mißfallen zu erkennen, die mich noch 
denſelben Abend wegſchickte. Zwey Nächte habe ich 
auf der Straße zugebracht, ausgeſetzt der Rauhigkeit 
des Wetters und beynahe ſterbend vor Erſchoͤpfung. — 
Sie vermochte nicht weiter, ſo heftig wurde ihr 
Schmerz. 5 8 
Wir thaten alles, ſie zu troͤſten. O, rief ſie 
mit ſchwacher Stimme, warum kann ich nich leben, 
um Ihnen dankbar zu ſeyn! Vergebens wurde alle 


möglich? Huͤlfe angewendet, ihr zarter Körper unter⸗ 
ö lag 
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lag der Anflrengung und dem Schmerze, der ihre 
Seele zerriß; ſie nahte ſich unmerklich dem Tode. 

Wenige Augenblicke vorher verlangte ſie mich zu ſehen; 
ich eilte zu ihr, und fand ſie ſterbend. Als ich herein⸗ 
trat, nahm fie von ihrem Halſe eine ſilberne Me- 
Dale, „Dies, fagte fie, gehörte meiner Mutter, 
ich Habe es forgfältig aufbewahrt, und nichts auf der 
Welt konnte mir dies Eigenthum entreiſſen. Duͤrfte. 
ich an Sie, mein Erretter, fuhr fie’ mit erloͤſchender 
Stimme fort, eine letzie Bitte wagen? Ich antwor⸗ 
tete, daß ſie fordern koͤnne, was ſie wolle. Wenn 
Sie je, erwiederte ſie, das Gluͤck haben ſollten, mei⸗ 
nen Bruder wieder zu ſehen, ſo ſagen Sie ihm, daß 
die ungluͤckliche Thereſe dieſe Medaille fuͤr ihn aufhob, 
daß dies alles iff, was fie ihm aus dem Nachlaſſe 
feiner armen Mutter retten konnte, ſagen Sie ihm, 
daß — — Die Natur ſtrengte hier ihre letzten 

Kraͤfte an, Thereſe vergoß eine Thraͤne und ſtarb. 

Wie viele Tauſende giebt es, die wie Thereſe das 
Opfer der Welthaͤndel werden! Man geht, wie mich 
duͤnkt, bey den verſchiedenen Urtheilen über militairi- 
ſche Operationen und politiſche Entwuͤrfe zu leicht 
uͤber die Leiden hin, die daraus fuͤr Einzelne der 
Meuge entſtehen. Bey erfochtnen Siegen bewundert 
man die Tapferkeit der Fuͤhrer, ſelten uͤberlegt man, 
datz auch ein Sieg Tauſende ungluͤcklich macht. Wie 
viele moͤgen ſich mitten im Triumphgeſchrey ihres 
Vaterlands verlaſſen und huͤlflos erblicken! Während 
der Sieg mit Glanz und Gepraͤnge gefeyert wird, 
ſeufzen die bedauernswuͤrdigſten Opfer in dunkeln 
Huͤtten, in welchen die dumpfen Klagen der Ver⸗ 

zweiflung den Zuruf der Freude uͤbertoͤnen! $ 
ie 


Die Thraͤnen. 


„Die ewige Beglaubigung der Menſchheit And ja 
Thraͤnen!“ Aber warum? Welchen Zuſammenhang 
giebt es zwiſchen einem traurigen Gedanken und dies 
ſer ſalzigen Feuchtigkeit, die aus dem Winkel des 
Auges hervordringt, mit den Thraͤnendruͤſen und 
dem Thraͤnenſack? Warum werden bey Kindern und 
Weibern, deren Organe von zarterer und ſchwaͤche⸗ 
rer Beſchaffenheit ſind, die Thraͤnen leichter erregt, 
als bey den Männern? Vielleicht wollte die Natur 
uns dahin vermoͤgen, denen leichter zu helfen, die 
der Hilfe mehr beduͤrfen. Freylich giebt es Weiber, 
die man beſchuldigt, weinen zu koͤnnen, wenn fie 
wollen. Aber da es unmoͤglich iſt, eben ſo Thraͤnen 
zu heucheln, wie man verſtellt lachen kann, ſo muß 
man annehmen, daß ihre lebhafte Einbildungskraft 
ſich leichter auf irgend einen fernen Gegenſtand, irgend 
eine ſchmerzhafte Ruͤckerinnerung heftet, und fie fic 
mit ſo ſtarken Farben vormahlt, daß endlich Thraͤ⸗ 
nen hervor ſtuͤrzen. Wie oft weinen Weiber vor ihren 
Gatten für ihre Liebhaber! Ihre Thraͤnen find wahr, 
aber der Gegenſtand, fiir den fie fließen, iſt falſch. 
Die Thiere haben einen Lachmuskel und eine 
Thraͤnenfeuchtigkeit, wie wir: aber fie lachen nicht 
vor Freude und weinen nicht vor Traurigkeit. Der 
ſterbende Hirſch laͤßt aus ſeinen Augen Tropfen fal⸗ 
len, wie der Hund, wenn man ihn lebendig ¿ers 
ſchneidet, aber dieſe Geſchoͤpfe beweinen nicht ihre 
Geliebten und ihre Freunde wie wir, ſie brechen beym 
Anblick eines komiſchen Gegenſtandes in kein Gelaͤch⸗ 
ter aus: der Menſch id das einzige Thier, Br. 
weint und lacht. 


En 


Es iſt eine algemeine Meinung, daß der große 
Mann nicht weinen darf. Sie iſt gegruͤndet, wenn 
man ſie dahin einſchraͤnkt, daß kein grotzer Menſch 
über ſich ſelbſt weinen wird. Als dem Hannibal der 
Kopf ſeines Bruders Hasdrubal, der mit dem gana 
zen Heere, das er ihm zu Hilfe nach Italien fuͤhrte, 
erſchlagen worden war, ins Lager geworfen wurde, 
weinte er nicht, ſondern rief in der innerſten Seele 
ergriffen aus: Ich erkenne dein Schickſal, Vater⸗ 
land! Aber als Scipio die Feindin ſeines Vater⸗ 
lands, das ſtolze dahin geſtuͤrzte Carthago brennen 
ſah, als ſeine Flammen das kuͤhne Werk alter Jahr⸗ 
hunderte verzehrten, und das Bild der menſchlichen 
Hoheit zum Denkmal irrdiſcher Vergaͤnglichkeit herab⸗ 
ſank, da weinte er, denn er gedachte des Schick ſals 
der Menſchheit. Einſt wird kommen der Tag, wo 
jede Groͤße, jede Macht und Hoheit hinſchwindet, 
wie Jlium, Tyrus, Carthago gefallen find, und 
Rom fallen wird! 

Noch einmal alſo, der große Mann kennt keine 
Thraͤnen, ſo lange er ſelbſt mit dem Schickſal ringt. 
Das Gefuͤhl ſeines Ungluͤcks erhoͤht den Gedanken ſei⸗ 
ner Kraft, nur das Schauderbild der leidenden 
Menſchheit, der Augenblick, wo der Gedanke vom 
Schickſal ſeines Geſchlechts vor ſeine Stele tritt, ent⸗ 
reißt ſelbſt dem Auge des Helden die Beglaubigung 
der Menſchheit, die Thraͤnen. Friedrich II. ſtand 
nach der Schlacht bey Kollin an einem Brunnen, und 
zeichnete Figuren in den Sand. Wie klein wäre er 
geweſen, wenn er geweint haͤtte! Aber als ein ge⸗ 
liebter Prinz ſeines Hauſes ſtarb, und er die Lobrede, 
die er auf ihn gemacht hatte, mit ſeinen Thraͤnen be⸗ 
netzte, wie groß war er! 


Menſchen mit einem vorzuͤglichen 
Diebsorgan. N 

Daß einige Menſchen einen überwiegenden Hang 
zum Stehlen haben, will Gall jetzt dadurch begreiflich 
machen, daß er ihnen einen beſondern Organ fuͤr 
Diebereyen zuſchreibt. Mehrere in Correktionsan⸗ 
ſtalten angeſtellte Verſuche haben die Sache wenig⸗ 
* nicht unwahrſcheinlich gemacht. 

Zu London lebten noch vor zehn Jahren zwey an⸗ 
ſehnliche Damen in einem Haufe, wovon jede tes 
nigſtens 50,000 Pfund Sterling beſaß und die beyde 
einander wechſelſeitig beſtahlen. Ihre Diebereyen er⸗ 
ſtreckten ſich blos auf Kleinigkeiten, kleine ‚Münzen, 
Nadeln, und dergleichen. Eben fo merkwürdig wa⸗ 
ren die Diebereyen eines gewiſſen Haarhaͤndlers Eyre, 
eines Mannes, der ein ungeheures Vermoͤgen erwor- 
ben hatte. Er konnte nicht leben, wenn er nicht 
ſtahl. Gewoͤhnlich ließ er dann das Geſtohlne durch 
feine Bedienten wieder zurück ſchicken; es fiel ihm 
aber jedesmal ſchwer. Einſt wurde er in einem Pa⸗ 
pierladen über einem Diebſtahl von zwey Buch weißen 
Papier ertappt, wofür er zu einem ſiebenjaͤhrigen 
Aufenthalt in Amerika berurtheilt wurde. Er flaró 

aber, ehe er in ſein Exil anlangte, an der feuchten 
Luft des Schiffraums, worinn er geſchloſſen gebracht 
worden war. 


Ueber eheliche Verhaltniffe. 


Zum Theil aus Plutarch. 
Oaodet hat Unrecht, daß eine Frau mit dem 
Nocke zugleich die Schaamhaftigkeit ausziehe. Ein 
keuſches 
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keuſches Weib zieht vielmehr dann ſtatt des Rocks die 
Schaamhaftigkeit an, und je heiliger und ſorgſamer 
dieſe von Mann und Frau bewahrt wird, deſto 
größer, edler und daurender iſt die glückliche Liebe. 


Cato ſtieß einen Mann aus dem Senat, weil er 
in Gegenwart der Tochter ſeine Gattin gekuͤßt hatte. 
Das war freylich zu ſtreng. Aber wenn man es fuͤr 
unanſtaͤndig hält, ſich in fremder Geſellſchaft zu lieb⸗ 
koſen, zu Füffen und zu umarmen — if’ denn nicht 
weit unanftändiger, in andrer Geſellſchaft gegen einau⸗ 
der zu ſchmollen, verdruͤßlich zu werden und ſich Bit⸗ 
terkeiten und Sottiſen zu ſagen? 


Das iſt der gluͤcklichſte Staat, ſagt Plato, in 
welchem das Mein und Dein am wenigſten ge⸗ 
hoͤrt wird. Aus der Ehe muͤſſen dieſe Ausdruͤcke noch 
weit mehr verbannt werden. Freude und Reid Gut 
und Blut, ſoll Mann und Weib in treuer Gemein⸗ 
ſchaft mit einander genieſſen und beſitzen, keinen Theil 
fuͤr ſich ausſondern, und nichts unter einander fremd 
halten. Dadurch allein erwaͤchſt Treue und fefte Anz 
haͤnglichkeit zu inniger Vereinigung und ſuͤſſe Liebe bis 
in den Tod. i : : 

— 

Der Roͤmer Aemilius Paulus, dem ſeine Freunde 
Vorwuͤrſe machten, daß er ſeine junge, reiche Ge⸗ 
mahlin von ſich geſtoßen habe, hielt ihnen ſeinen 
Schuh hin, und ſagte: „auch der it neu und ſchoͤn, 
aber keiner weiß, wo er mich druͤckt.“ 


Socra⸗ 


64 


Socrates gab haͤßlichen Juͤnglingen, die fich im 
Spiegel befehen, die Ermahnung, den Mangel der 
Schönheit durch Tugend zu erfegen; den Schönen 
aber: ihre Geſtalt nicht durch Laſter zu ſchaͤnden. So 
ſteht es auch einer Ehefrau fein, daß ſie vor dem 
Spiegel ſich ſelbſt frage, und zwar eine Haͤßliche: 
Wie, wenn ich nicht tugendhaft waͤre? — eine Wohl⸗ 
gebildete: Wie, wenn ich auch noch tugendhaft wäre ? 
Es ehrt ein Weib mehr als alles Andre, wenn fie 
weniger um ihrer Geſtalt und Schoͤnheit, als um 
ihres Geiſtes und Herzens willen geliebt wird. 


— 


Aufldfung der Charade im vorigen Stic, 
Thor. 


Charade. 


Die erſte Sylbe nennt den groͤßten Theil des Erd⸗ 
bodens, der ſelbſt von Menſchen unbewohnt die Menſch⸗ 
heit ernährt, und ſehr oft einem großen Theile derſel⸗ 
ben zum Verderben gereicht. Die zweyte iſt ein Titel, 
der jedem freyen Manne gegeben werden kann, das 
Ganze ein Mann, deſſen Amt viele Klugheit erfordert, 
und ſchlecht verwaltet oft ganze Monarchien in den 


Staub ſtuͤrzt. 
Fuͤnfſylbig. 


Die erſten dren erinnern an eine der katholiſchen 
Chriſtenheit ſehr heilige Perſon und an einen großen 
Roͤmer, die zwey letzten an einen verkürzten Weiber⸗ 
nahmen. Das Ganze hat ſeit einem Monate Breslau 


beluftigt: 


— —— 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in ber Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
—Kaoͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


